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Das Elsass und Lothringen von der Römerzeit bis ins 19. Jahrhundert

Der Humanist Sebastian Brant (1457/58–1521) war zunächst Professor für Rechtswissenschaft an der 
Universität Basel und dann von 1502 bis zu seinem Tod Stadtsyndikus und Kanzler der Freien Reichsstadt 
Straßburg. In seinem Hauptwerk, der 1494 erschienenen Moralsatire „Das Narrenschiff“, hält er den Zeit-
genossen durch eine unterhaltsame Schilderung ihrer Laster und Eigenheiten den Spiegel vor. Das reich be-
bilderte und aufwändig gestaltete Werk war das erfolgreichste deutschsprachige Buch vor der Reformation  
(Universitätsbibliothek Basel, https://doi.org/10.3931/e-rara-18335). 



16

Habsburger kam es 1369 und 1375 zu zwei verheerenden Einfällen französischer Truppen 
ins Elsaß. Dieses Szenario wiederholte sich in den Raubzügen, die die französischen Söld-
nertruppen der Armagnaken 1439 und noch einmal 1444/45 ins Elsaß unternahmen. Der 
zweite Einfall war sogar durch ein Hilfegesuch Kaiser Friedrichs III. (1440–1493) herauf-
beschworen worden, der den französischen König Karl VII. (1422–1461) um Unterstützung 
gegen die Schweizer Eidgenossen gebeten hatte.

Zur Herausbildung eines „welschen“ Feindbilds trug auch das Regiment des von Her-
zog Karl dem Kühnen von Burgund (1467–1477) eingesetzten Landvogts Peter von Hagenau 
bei. Der habsburgische Herzog Sigismund von Tirol hatte seine oberelsässischen und die 
angrenzenden rechtsrheinischen Besitzungen für das Versprechen militärischer Hilfe ge-
gen die Eidgenossen an den Burgunder verpfändet. Im Jahr 1474 entlud sich die angestaute 
Feindschaft in einem Aufstand, der der burgundischen Herrschaft ein Ende setzte.10

In die Jahrzehnte des Übergangs vom Mittelalter zur Neuzeit fällt die zweite große Blü-
tezeit des Elsaß.11 Die Region war damals eines der wichtigsten intellektuellen Zentren 
des deutschen Humanismus. Zum Ausgangspunkt der ersten Generation der elsässischen 

Humanisten wurde die Latein-
schule in Schlettstadt. Mit Jakob 
Wimpfeling (1450–1528) und 
Beatus Rhenanus (1485–1547) 
wurde sie weit über das Elsaß 
hinaus bekannt. Wimpfeling 
hatte nach dem Besuch der 
Schlettstadter Schule zunächst 
bei Geiler von Kaysersberg 
(1445–1510) in Freiburg, dann in 
Erfurt und Heidelberg studiert, 
bevor er 1501 nach Straßburg 
kam. Hier scharte er in der lite-
rarischen Gesellschaft mit Jakob 
Sturm (1489–1553), Thomas Vog-
ler (1480/85–1532), Hieronymus 
Gebwiler (1473–1545) und Sebas-
tian Brant (1457/58–1521) gleich-
gesinnte Humanisten um sich. 
Zahlreiche pädagogische und 
historische Schriften machten 
ihn nach dem Wort des Erasmus 
von Rotterdam zu einem „Fürs-
ten der Wissenschaften“. In 
seiner Schrift Germania, deren 
Irrtümer der junge Franziskaner 
Thomas Murner (1475–1537) in 
seiner Nova Germania wider-
legte, wollte Wimpfeling seinen 

Kaiser Maximilian I. (1493–1519). Seine Heiratspolitik legte den 
Grundstein für das Weltreich seines Enkels Karl V. (1519–1556) und 
wurde zum Ausgangspunkt des habsburgisch-französischen Gegen-
satzes, der die europäische Politik bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
maßgeblich bestimmte. Gemälde von Albrecht Dürer, Kunsthistori-
sches Museum Wien (Quelle: Wikipedia).
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Landsleuten die deutsche Vergangenheit des Elsaß nahebringen, während Brant in seinem 
Narrenschiff in Reimversen und mit illustrierenden Holzschnitten die Übel der Zeit und die 
Missstände in der Kirche bloßlegte.

Die Blüte des elsässischen Humanismus wäre ohne die Buchdruckerkunst nicht möglich 
gewesen. Nach Johannes Gutenbergs Weggang wurde sein Mitarbeiter Johann Mentelin 
(ca. 1410–1478) der erste Drucker Straßburgs. Schon vor 1500 bestanden in Straßburg ein-
undzwanzig Druckereien. Neben Köln und Augsburg war die Stadt damit für das Buchwe-
sen und die Bildung führend im Reich. Auch in anderen elsässischen Städten, besonders in 
Hagenau, gab es zahlreiche Druckereien.12

Die konfessionelle Entwicklung im Elsaß ist nur vor dem Hintergrund der territorialen 
Zersplitterung verständlich. Die einzelnen Territorialherren bestimmten über Annahme 
oder Ablehnung der Reformation. Wegen der reformationsfeindlichen Haltung der Habs-
burger blieb der Sundgau katholisch, und auch in den geistlichen Gebieten konnte sich 
der alte Glaube behaupten. Die mittleren und kleineren weltlichen Herrschaften dagegen 
wurden ganz überwiegend evangelisch. Zu nennen sind die linksrheinischen Territorien 
des Herzogtums Württemberg, also die Grafschaft Mömpelgard (Montbéliard) und die 
Herrschaften Horburg und Reichenweier, daneben die Grafschaft Hanau-Lichtenberg mit 
der Residenzstadt Buchsweiler (Bouxwiller) sowie kleinere Herrschaftsgebiete wie die Graf-
schaft Lützelstein, die Herrschaften von Fleckenstein, Schöneck, Saarwerden, Leiningen, 
Kurpfalz, Pfalz-Zweibrücken und die meisten Dörfer der Reichsritterschaft.13

In Straßburg, wo schon 1519/20 zahlreiche Schriften Luthers gedruckt wurden, wirkten 
mit Martin Bucer, Fabritius Capito und Kaspar Hedio drei bedeutende Reformationstheo-
logen. Im Jahr 1523 wurden in der Reichsstadt die ersten Ordnungen veröffentlicht, die die 
reformatorische Sache unterstützten. Die Verkündigung des Evangeliums wurde erlaubt, 
das Almosenwesen im Sinne Luthers neu gestaltet. Die Entleerung der Klöster bot dem 
Magistrat die Gelegenheit, seine Kontrolle des geistlichen Besitzes zu erweitern und zu fes-
tigen. 1529 wurde die Messe abgeschafft, solange nicht der Beweis erbracht werden könne, 
dass diese gottgefällig sei. Die Kirchenordnung von 1534, die das Gefüge der Straßburger 
Kirche prägen sollte, räumte den städtischen Behörden weitreichende Befugnisse ein: Die 
Pfarrer wie auch die als Kirchenpfleger fungierenden Laien wurden vom Rat ernannt, dem 
auch das Armenwesen allein unterstellt war. In den übrigen Städten des Elsaß verlief die 
Entwicklung unterschiedlich. Während der Protestantismus in Weißenburg nach 1560 die 
Oberhand gewann, konnte er in Oberehnheim ebenso wenig Fuß fassen wie in Kaysers-
berg, wo man den Pfarrer, der sich zur neuen Lehre bekannte, sogar hinrichten ließ. Die 
Bürger der Stadt Münster im Gregoriental dagegen folgten mehrheitlich dem Beispiel des 
Abts der alten Benediktinerabtei, der zur neuen Lehre überging.

Auch auf dem flachen Land hatten die Ideen der evangelischen Bewegung zahlreiche An-
hänger gewonnen. Die Verbindung reformatorischen Gedankenguts mit sozialen Forderun-
gen führte dann zum großen Bauernkrieg, der von Mitte April bis Ende Mai 1525 die Region 
erschütterte. Ein großer Teil der ländlichen Bevölkerung beteiligte sich am Aufstand, einige 
kleinere Städte schlossen sich an. Das Programm verband gesellschaftliche, wirtschaftliche, 
politische und religiöse Ziele. Die Straßburger Theologen versuchten vergeblich, mäßigend 
auf die Bauern einzuwirken. So nahm der Bauernkrieg im Elsaß ein besonders tragisches 
Ende: Herzog Anton von Lothringen, der ein Übergreifen der Erhebung auf seine Territo-
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rien fürchtete und die Bauern als Lutheraner betrachtete, metzelte ihre unerfahrenen Trup-
pen bei Zabern und Scherweiler nieder. In der Folge verstärkte sich die Zusammenarbeit der 
Reformatoren mit den Obrigkeiten sowohl in den Städten als auch in den Territorien.

Neben der Abwehr der reformatorischen Bewegungen stand in der ersten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts der Kampf gegen die Krone Frankreichs im Mittelpunkt der habsburgischen 
Politik. Die französischen Könige Franz I. (1515–1547) und Heinrich II. (1547–1559) nutzten 
die durch die Reformation entstandenen Gegensätze im Reich, um Kaiser Karl V. (1519–1556) 
zu schwächen und ihrem Ziel näherzukommen, die Grenze Frankreichs an den Rhein vor-
zuschieben. Während sich die Reichsstadt Straßburg im Krieg von 1552 dem französischen 
Zugriff zu entziehen vermochte, konnte Heinrich II. in Lothringen erhebliche territoriale 
Zugewinne verbuchen. Im Vertrag von Chambord hatte Kurfürst Moritz von Sachsen dem 
französischen König gegen Geldzahlungen und Waffenhilfe für die protestantische Fürs-
tenopposition das Reichsvikariat über die Städte Metz, Toul, Verdun und Cambrai zuge-
sichert. Der Versuch des Kaisers, die von Frankreich sogleich besetzten Städte militärisch 

zurückzugewinnen, scheiterte, und 
so verblieben diese samt den zuge-
hörigen bischöflichen Territorien 
(Trois Évêchés) in französischem Be-
sitz, der allerdings erst im Westfäli-
schen Frieden von 1648 formell be-
stätigt wurde.14

Um das Jahr 1600 verschärften 
sich auch im Elsaß die Spannungen 
zwischen den Konfessionen. Dazu 
beigetragen hatte das Wiedererstar-
ken der Katholischen Kirche nach 
dem Konzil von Trient (1545–1563), 
vor allem aber der Straßburger Bi-
schofskrieg. Wegen der konfes-
sionellen Spaltung des Straßburger 
Domkapitels waren bei der Bischofs-
wahl des Jahres 1592 zwei Kandida-
ten, ein Katholik und ein Protestant, 
gewählt worden. Die folgenden krie-
gerischen Auseinandersetzungen 
zogen die Region stark in Mitleiden-
schaft. Erst 1604 kam unter Vermitt-
lung des französischen Königs ein 
Friedensschluss zustande: Der ka-
tholische Bischof Karl von Lothrin-
gen wurde von der Stadt Straßburg 
anerkannt, sein Rivale verzichtete 
gegen eine hohe Abfindung auf seine 
Ansprüche.

Mit dem Erwerb der lothringischen Reichsstädte legte König 
Heinrich II. den Grundstein für das spätere Vordringen 
Frankreichs nach Osten. Zeichnung von François Clouet  
(Source gallica.bnf.fr / BnF).
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Der Gegensatz zwischen den 
Konfessionen entzündete sich 1618 
in Böhmen. Schon bald nach der 
Niederlage des „Winterkönigs“ 
Friedrich V. von der Pfalz sprang 
der Kriegsfunke auf das Oberrhein-
gebiet über. Graf Ernst von Mans-
feld (1580–1626), ein Parteigänger 
des Pfälzers, fiel in das Elsaß ein, um 
erst nach mehreren verheerenden 
Plünderungszügen wieder abzuzie-
hen. Die Verlagerung des Krieges 
nach Mittel- und Norddeutschland 
entlastete zwar die Region vom un-
mittelbaren Kriegsgeschehen, doch 
dafür rückte das Elsaß jetzt in den 
Fokus der französischen Außen-
politik. Durch die Besetzung fester 
Plätze am Rhein, die als Einfallstor 
ins Reich dienen konnten, woll-
te Kardinal Richelieu (1585–1624), 
der seit 1624 als Erster Minister die 
französische Politik bestimmte, die 
Habsburger schwächen und in län-
gerfristiger Perspektive die Rhein-
grenze gewinnen. Durch strenges 
Festhalten am Neutralitätsprinzip 
konnte Straßburg die französischen 
Ambitionen zunächst erfolgreich 
abwehren.

Da der Kaiser im Zuge des Res-
titutionsedikts von 1629 die Rück-
gabe der Kirchengüter und die 
Wiedereinführung des katholischen Gottesdienstes im Münster gefordert hatte, begrüß-
te Straßburg den Kriegseintritt des schwedischen Königs Gustav II. Adolf. Die Reichs-
stadt schloss ein formelles Bündnis mit den Schweden und stellte sich unter ihren Schutz. 
Schwedische Truppen beherrschten bald das gesamte Elsaß, die habsburgische Regierung 
in Ensisheim war ohne Gegenwehr geflohen. Als jedoch die Herrschaft der Schweden im 
Oberelsaß 1633 von einer spanischen Armee unter dem Herzog von Feria abgelöst wurde, 
rief dies endgültig die französische Krone auf den Plan. Eine durch die Eroberung des Elsaß 
mögliche Verbindung der habsburgischen Freigrafschaft Burgund mit den ebenfalls von 
den Habsburgern beherrschten Niederlanden wollten die Franzosen keinesfalls zulassen.15

Um dauerhaft im Elsaß Fuß fassen zu können, wählte Richelieu das Mittel der Protek-
tion. Territorien beider Konfessionen sollten von französischen Garnisonen vor den Kriegs-

Armand-Jean du Plessis, Herzog von Richelieu (1585–1642), 
leitete von 1624 bis zu seinem Tod als Erster Minister die fran-
zösische Außenpolitik. Der gewiefte Diplomat und geschickte 
Taktiker legte den Grundstein für die französische Vormacht-
stellung in Europa. Im Jahr 1629 beschrieb der Kardinal seine 
Ziele im Elsaß so: „Il faut s’avancer jusques à Strasbourg, s’il 
est possible, pour acquérir une entrée en Allemagne.“ (Wenn 
möglich, müssen wir bis nach Straßburg vorstoßen, um ein 
Einfallstor nach Deutschland zu gewinnen.) Kupferstich von 
Robert Nanteuil, 1657 (Source gallica.bnf.fr / BnF).
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parteien „geschützt“ werden. Bereits Ende 1633 stellte der Graf von Hanau-Lichtenberg sei-
ne elsässischen Territorien unter den Schutz Frankreichs, 1634 wurden in Hagenau, Zabern 
und Hohbarr französische Garnisonen eingerichtet. Nach der Niederlage der Schweden bei 
Nördlingen übernahmen die Franzosen alle bis dahin von diesen gehaltenen Stellungen 
im Elsaß, um dann 1635 direkt in den Krieg einzutreten, wie es die Schweden schon länger 
gefordert hatten.

Einschneidende Veränderungen für das Elsaß brachte das Bündnis der Franzosen mit 
Herzog Bernhard von Weimar. In dem 1635 abgeschlossenen Vertrag von St. Germain ver-
pflichtete sich Frankreich, dem Herzog vier Millionen Livres Subsidiengelder zu zahlen 
und ihm die Landgrafschaft Elsaß und die Landvogtei Hagenau mit allen Rechten, die 
das Haus Österreich daran hatte, abzutreten, wobei vorläufig französische Garnisonen in 
den Städten verbleiben würden. Nach einem Friedensschluss sollte Bernhard von Weimar 
dann das gesamte Elsaß erhalten. Im Gegenzug stellte der Herzog ein 18.000 Mann starkes 
Heer gegen den Kaiser ins Feld. Bernhard von Weimar starb zwar schon im Jahr 1639, doch 
konnte Richelieu seine Armee in französische Dienste übernehmen. Die von den Truppen 
des Herzogs eroberten Festungen wurden an die Franzosen ausgeliefert. Ein Intendant de 
justice, police et finances de l’Alsace, du Brisgau et du Sundgau wurde als direkter Vertreter 
des französischen Königs im besetzten Gebiet eingesetzt und das französische Protektorat 
damit über große Teile des Elsaß ausgedehnt.16

Im Westfälischen Frieden von 1648 trat der Kaiser den bisherigen habsburgischen Allo-
dialbesitz im Sundgau und im Oberelsaß sowie die vierzig Dörfer der Landvogtei Hagenau 
im Unterelsaß an die Krone Frankreichs ab, dazu seine Rechte und die des Reiches über die 
beiden Landgrafschaften und die Landvogtei über die zehn Reichsstädte der Dekapolis. Die 
Freiheit und Reichsunmittelbarkeit der Städte wie auch der übrigen ober- und unterelsäs-
sischen Stände sollte jedoch ausdrücklich erhalten bleiben. Diese Bestimmungen waren 
unklar und teilweise widersprüchlich, ihre Ausgestaltung musste die Zukunft zeigen. Die 
Reichsstadt Mülhausen, die bereits seit 1515 als „zugewandter Ort“ zur Eidgenossenschaft 
gehörte, schied mit dieser zusammen aus dem Reichsverband aus.

Aus französischer Sicht war der Erwerb des Sundgaus vor allem aus strategischen Gründen 
wichtig, denn nun hielt man den Schlüssel zur Burgundischen Pforte in der Hand und kont-
rollierte die Hauptverbindung zwischen dem österreichischen Breisgau und der spanischen 
Freigrafschaft Burgund. Noch immer stand der Kampf gegen die Casa de Austria im Vorder-
grund, das Elsaß als Ganzes, das als Einheit ja noch gar nicht existierte, war damit aber noch 
nicht französisch geworden. Die Reichsstädte ebenso wie die meisten Reichsstände konnten 
ihre alten Freiheiten vorläufig noch behaupten.17

Mit dem faktischen Regierungsantritt Ludwigs XIV. (1643/61–1715) im Jahr 1661 gewann 
die französische Außenpolitik jedoch auch im Elsaß eine neue Qualität. Frankreichs Herr-
schaftsanspruch wurde von nun an offensiv durchgesetzt. Der schon 1655 als Intendant ins 
Elsaß entsandte fähige Verwaltungsbeamte Colbert de Croissy (1629–1696), der Bruder des 
nachmaligen Finanzministers Jean-Baptiste Colbert, hatte zu diesem Zeitpunkt bereits eine 
funktionstüchtige französische Verwaltung aufgebaut. Der 1658 als Nachfolger der vorder-
österreichischen Regierung eingerichtete Conseil souverain d’Alsace trug in der Folge zusam-
men mit der Intendance d’Alsace maßgeblich zur inneren Vereinheitlichung des Elsaß sowie 
zu dessen Integration in die französische Monarchie bei. Der Sitz des Conseil wurde 1698 
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nach Colmar verlegt, wo noch heute das 
höchste elsässische Appellationsgericht 
residiert.18

Einen ersten wichtigen Erfolg erziel-
te die französische Politik, als 1663 der 
als Nachfolger eines Habsburgers zum 
Bischof von Straßburg gewählte Franz 
Egon von Fürstenberg († 1682) die Ober-
herrschaft des französischen Königs 
über den linksrheinischen Teil seines 
Hochstifts anerkannte. Während des 
1672 begonnenen Holländischen Krie-
ges ging Ludwig XIV. dann offen dazu 
über, seinen Herrschaftsanspruch auch 
in den bis dahin noch reichsunmittelba-
ren Gebieten durchzusetzen. Im August 
1673 kam er persönlich ins Elsaß, um 
zunächst die Städte der Dekapolis (mit 
der vorläufigen Ausnahme Landaus) zu 
unterwerfen. Schon zwölf Jahre vor-
her hatten sie ihm in der sogenannten 
Hagenauer Präsentation den Treueid 
leisten müssen. Die Festungsanlagen 
der Städte wurden geschleift, ihre Bür-
ger entwaffnet. Der König belegte sie 
mit Garnisonen und unterstellte sie der 
Aufsicht von Prätoren, die fortan die kö-
niglichen Rechte in der jeweiligen Stadt 
zur Geltung brachten.

Im weiteren Verlauf des Holländischen Krieges setzten sich die Franzosen im Elsaß end-
gültig militärisch durch. 1677 wurden fast alle noch intakten Burgen in den nördlichen Vo-
gesen wie etwa der Fleckenstein systematisch zerstört, in Hagenau wurde die Kaiserpfalz 
aus der Stauferzeit ein Raub der Flammen.19

Im Frieden von Nimwegen erkannte der Kaiser 1679 die französischen Eroberungen an. 
Als nächsten Schritt ließ Ludwig XIV. in Metz, Besançon und Breisach die sogenannten Re-
unionskammern einrichten. Dabei handelte es sich um Gerichtshöfe, die feststellen sollten, 
welche Gebiete mit den gerade erworbenen in früherer Zeit in irgendeiner Verbindung ge-
standen hatten, um damit (meist fragwürdige) Rechtsgrundlagen für weitere Erwerbungen 
zu schaffen. Bereits 1680 erließ die Breisacher Kammer zwei Dekrete, mit denen sämtliche 
Gebiete der Reichsfürsten, Reichsgrafen und Reichsritter im Elsaß bis zur Queich unter 
Einschluss des Landgebietes der Stadt Straßburg französischer Oberherrschaft unterstellt 
wurden. Die Reunionen wurden allerdings nur in einigen Fällen sofort durchgesetzt, etwa 
bei den Fleckensteinern, mit deren Territorium das Haus Rohan-Soubise belehnt wurde. 
Ein weniger konfrontativer, aber ebenso zum Ziel führender Weg, den eigenen Ansprü-

Unter König Ludwig XIV. (1661–1715) ging Frankreich 
endgültig zu einer expansiven Außenpolitik über. Gestützt 
auf eine effizient organisierte Wirtschaft und eine starke 
Armee, machte er sein Land zur mächtigsten Monarchie 
in Europa. Am Ende seiner langen Regierungszeit war 
das Elsaß zur Gänze eine französische Provinz geworden. 
Zeichnung von Robert Nanteuil, 1666 
(Source gallica.bnf.fr / BnF).
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